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fluni iiiiiEs gibt Probleme und Gegenstände,
die zu gewissen Zeiten ihre Aktualität
haben, zu gewissen andern Zeiten aber
von völliger Unaktualität sind. Vor allem
der politisch begabte Mensch hat eine
feine Nase für die Spruchreifheit der
Dinge. So habe ich einen Freund, einen
Politiker, der seit Jahren behauptet, die
konfessionelle Spannung zwischen
Protestanten und Katholiken sei nicht
aktuell. Es mag hüben und drüben
Unangenehmes und Ungesundes passieren,
mein Freund warnt mich, den Vorfall zu
diskutieren: der konfessionelle Streit sei
nicht aktuell. Er dekretiert gleichsam
diese Unaktualität von seinem politischen

Standpunkt aus.
So sagt man auch, der Antisemitismus

sei im Augenblick in der Schweiz
unaktuell. Man warnt mich geradezu, dieses

Thema zu diskutieren. Die Diskussion
pahf jetzt nicht in den Kram. Und doch
behaupte ich, man mufj gelegentlich
diese Dinge auch dann diskutieren, wenn
sie scheinbar nicht aktuell sind. Dann,
wenn es uns treibt. Und mich treibt's im

Augenblick dazu, weil ich einen Brief
erhalten habe, in dem ein Kunstmaler, und
einer mit Namen, von den Juden
behauptet, sie hätten «zu viel Verstand».
Ihre Kunst habe nur eine Nährquelle:
das Intellektuelle. Und an diese plumpe
Feststellung knüpft er nun die tollsten
Meinungen und Hypothesen. Also, es
treibt mich, diesen Brief zu glossieren.
Erstens, weil der Antisemitismus eine
ständig schwelende Krankheit ist, die zu
jeder Zeit besprochen werden darf und
weil jetzt im Zusammenhang mit dem
Streit um den Harlanfilm der Antisemitismus

aus vielen dunkeln Winkeln wieder

hervorkriecht. Die Briefe, die die
Anhänger des Harlanfilms an Redaktionen

oder Kinodirektionen zu schreiben
pflegen, sind gesättigt mit einem offenen
oder cachierten Antisemitismus. Ich habe
Briefe gelesen, die von einem gehässigen

Hafj waren. Manche hatten eine
Tonart, die ich nicht mehr für möglich
gehalten hätte. Und immer wieder
erscheint der stereotype Vorwurf: die
Juden sind zu intellektuell, sie überforcieren

das Verstandesmäfjige.
Ich will nicht das Problem an der

Wurzel packen, dazu ist eine
Humorzeitschrift nicht der richtige Ort, aber
ich will auf ein bestimmtes Ding
aufmerksam machen: man hängt wieder

eine Sache an einem ihrer Details auf.
Das ist (um jetzt die politische Ebene
zu verlassen) eine Erscheinung, die man
auch auf dem Gebiet der Kunstdiskussion

kennt. Der Dumme sieht am Künstler

nur einen charakteristischen, einen
hervorstechenden Zug und übersieht.
alles andere. Beispiele: der Oberflächliche

sieht zum Beispiel bei Van Gogh
nichts anderes als den «zerquirlten
Pinselstrich». Bei Rembrandt das «mani-
rierte Hell-Dunkel», beim Expressionisten

«das Verzerrte», bei Chagall «das
Phantastische», und wieder bei einem
andern «das Verschwommene», oder
«das Skurrile», oder «die übertonung
einer bestimmten Farbe». Bei Hunziker,
dem Vortrefflichen, sieht man über die
Herrlichkeiten hinweg, nur weil man mit
dem Auge an der «Vierschrötigkeit und
Eckigkeit» seiner Köpfe kleben bleibt.

Es ist die Oberflächlichkeit, die sich

am Hervorstechenden aufhält, ohne zu
wissen, dafj das Hervorstechende nicht
immer auch das Wesentliche ist. Es gibt
einen Menschen, der immer unrasiert,
immer ein klein wenig schmufjlig
erschien, es war der Modeschöpfer Poiret,
der Erfinder höchster Eleganz. Ich kenne
einen Urner, der auf den ersten Blick
bauernschlau und geizig ist; im tiefsten
Grunde aber hat er noch andere, den
Geiz und die Bauernschlauheit aufhebende

Eigenschaften.
Es gibt auch am Schweizer

Eigenschaften, die scheinbar in der Wertskala
der menschlichen Tugenden nicht an
vorderster Stelle stehen, und doch
sagen sie über den Gesamtcharakter nicht
allzuviel aus. Was ist damit ausgesagt,
wenn man feststellt, der Bergbauer sei
ein verschlossener, fast finsterer Mensch,
der Städter sei von grofjer Nervosität?
Das sind alles doch nur «Rasseeigenheiten»,

die über den Endwert der Rasse
nichts aussagen.

Und so ist auch mit dem Hinweis, mein
lieber Briefschreiber, der Jude, habe
«einen Zug ins Intellektuelle, und dies
vor allem in der Kunst» über das Judentum

nicht alles ausgesagt. Wie fast jedes
Ding seine Komplementärfarbe hat, so
hat jede menschliche charakterliche und
rassische Eigenart eine Komplementäreigenheit,

die jene andere, wenn nicht
aufhebt, so doch ausgleicht. Und so ist
auch der Jude nicht nur intellektuell,
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sondern er hat Eigenschatten, die just
auf der Gegenseite liegen.

Aber eines ist zu sagen: man sei
dankbar, wenn ein Mensch, ein Volk
oder eine Rasse einen bestimmten
Charakterzug besonders kultiviert. Das liegt
vielleicht in seinem innern Auftrag. Das
neutrale Verhalten der Schweiz, das vielen

sogenannten männlichen,, enfschei-
dungssüchtigen Nationen ablehnenswert
erscheint man danke Gott, dafj die
Schweiz es kultiviert (ohne dafj man
sagen dürfte, das Nichtenfscheidenkön-
nen sei der Grundzug des Schweizers).
Der Amerikanismus der Amerikaner,
sicher ein hervorstechender Zug des
Amerikaners man sei froh, dafj eine
Nation dieses Amerikanische, dem man
allerlei zu danken hat, kultiviert. Sogar
das gute Preufjentum, man sei froh, dafj
es von einer Nation kultiviert wird. Aber
man hänge diese Nationen und Rassen
nicht am Haken ihres optisch auffallenden

Merkmals auf: es ist dafür gesorgt,
dafj jede Nation und jede Rasse zum
sogenannten Hervorstechenden auch
das andere, das Komplementäre, besitzt,
das uns das Recht nimmt, jenen
hervorstechenden Charakterzug zu verallgemeinern.

i^eibötgeöpräcke
Der Herr der Schöpfung

Der Herr der Schöpfung wird der
Schöpfung nimmer Herr.

Wenn alle Herren Herren wären,
hätten die Diener bessere Zeiten.

Nur wer treu dient, wird gerecht
herrschen.

Dienen ist die vollkommene
Herrschaft über sich selbst.

Männchen ist manch einer, dem aufjer
dem Geschlecht alles zum Manne fehlt.

Es heifjt zwar der Trotz, aber er ist
nicht immer männlich.

Wahre Männlichkeit zeichnet sich
durch Selbstbeherrschung aus.

Der Schweizer vergräbt seine
Männlichkeit zumeist in den Hosentaschen.
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